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Wochenchronik.
Schweiz.

Ein erster Schritt zur Verwirklichung eines alten
Postulates schweizerischer Kauenvereinigungen ist

getan, desjenigen, es möchten auch Frauen zur eidg.

Fabrikinspektion beigezogen werden. Noch
vor wenigen Monaten war es die Zentralstelle für
Frauenberufe in Zürich, die dafür eintrat. Nun hat
der Bundesrat in feiner Sitzung vom 18. Juli
folgende Wahl getroffen: „Zur Adjunktin 2.

Klasse beim F a b r i k in s p e k t o r at VI.
Kreis tSt. Gallen) Frl. Dora Helbing von Basel,

Pshchotechnikerin und Leiterin der Lehrschule bei
der Niscosegesellschaft in Widnau." — Teilnehmerinnen

der 1. Sozialpolitischen Arbeitstagung werden
sich des Votums erinnern, in dem Frl. Helbing,
gestützt auf berufliche Erfahrungen, in interessanter
Weise Auskunft gab über die Spezialbehandlung
schulentlassener Mädchen in der Viscosefabrik Widnau.

Ausland.
Deutschland macht eine inncrpolilische Krise

durch die ihre Schatten weit in das Volk hinein
wirft! Der Jubel der Rheinlandbefreiungsfeiern
vermag den Unmut über das Versagen des Parlaments

nicht zu übertönen. Unmittelbar, nachdem die
Notsteuerverordnungen des Reichspräsidenten in
Kraft erklärt waren, nahm der^ Reichstag einen
sozialdemokratischen Antrag auf Aufhebung derselben

mit dem kleinen Mehr von 15 Stimmen an.
Darauf erfolgte die Auflösung des Reichstags,

der sich als unfähig gezeigt hat, die Dek-
kungsoorlagen unter Dach zu bringen. Nun beginnen

bereits die politischen Kämpfe für die Neuwahlen

am 11. September. Wird Besseres aus ihnen
hervorgehen? so frägt das unter dem wirtschaftlichen
Tiefstand leidende Volk voll berechtigter Mißstimmung.

Der Konflikt zwischen dem Reichspräsidenten und
der preußischen Regierung wurde in letzter Stunde
beigelegt. Die Ausnahmebestimmungen für die Stahl-
helìnorganisation fielen dahin. Die F est es freu-
d è^î n den Rhein landen ging höher als die
höchsten Rheinwogen, als Reichspräsident Hinden-
durg seine Reste den Strom entlang antrat, in
Speycr den nenrestaurierten Dom besuchte, in
Mainz der Einweihung des Befreiungsdenkmals,
in Wiesbaden der Anführung des Festspiels
„Deutschlands Strom" beiwohnte und überall Reden
hielt. Die Rheinländer rechnen es ihm hoch an, daß
er Stresemanns gedachte und die politische
Bedeutung der Befreiung unverblümt würdigte. — In
Koblenz am Deutschen Eck, wo Rhein und Mosel
sich vereinen, da fand alles Feiern ein jähes, tief-
trauriges Ende durch einen Briickeneinsturz, der ein
halbes Hundert Menschenleben forderte. Der
Reichspräsident sagte sofort alle weitern Festlichkeiten ab.

In Frankreich haben Rheinlandfeiern und
Hindenburg-Reden in Verbindung mit der
Reichstagskrise ein mißtönendes Echo geweckt. Dem
Friedensmann Briand wird vorgeworfen, er habe sich

von Deutschland übertölpeln lassen, denn das
Deutschland, das sich jetzt offenbare, sei nicht das
Deutschland, von dem man die Erfüllung moralischer
und finanzieller Verpflichtungen erwarten könne.

Belgien beging am 21. Juli die Z e n t e n ar-
feier feiner Unabhängigkeit mit einem
Hauptakt im Brüsseler Parc du Centenaire. Eine
Rede des Königs vor 15 MV geladenen Gästen stand
im Mittelpunkt. König Albert betonte den Willen
der Regierung zur Aufrechterhaltung des moralischen
Gleichgewichts, zum Schutze des sozialen Friedens
im eigenen Lande und zur Förderung des Weltfriedens

— aber auch den Willen zur größt e n W ach -

samkeit für die Sicherheit Belgiens.
Auch dieser Feier fehlte nicht der vom Weltkrieg

herrührende Einschlag. Die deutschen Zeitungen von
Eupen und Malmidy, der deutschen Gebiete,
die durch den Versailler-Vertrag wider Willen der
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Bevölkerung zu Belgien geschlagen wurden, richteten
zur Zentenarfeier einen Aufruf an die belgische
Regierung. Derselbe verlangt, daß Belgien durch die
Lösung der Frage Eupen-MalmSdy beweise, daß es
ein Land wahrer Freiheit sei. Ein Weiterbestehen
des jetzigen Zustandes wäre ein Hohn auf die
belgische Freiheit und die gegenwärtige Zentenarfeier.

Der Senat der Vereint gten Staaten
hat den Londoner Flottenvertrag mit dem Vorbehalt
genehmigt, daß die Ratisizierung desselben allfällige
bestehende Geheimabkommen oder geheime Vereinbariingen

zwischen den Vertragsmächten ausschließe.
Präsident Hoover hat die Konvention unterzeichnet.
— Ueberraschend wirkt die Kunde, daß sich in den
Vereinigten Staaten ein a m er r k a w i s ch - f a s -
ci st is cher Bund gegründet hat, dem die Mitglieder

zu Tausenden zuströmen. In der Politik bewegt
sich das Land der unbegrenzten Möglichkeiten mehr
und mehr in rückschrittlicher Richtung. I. M.

Zwangs-Mutterschaft.
E. Z. Es ist ein eigen Ding um die

Aufklärungsbücher, die uns von Amerika beschert werden.

Lindsey ist bei uns unendlich viel gelesen
und diskutiert worden, viel zu viel — nun
kommt ein neues Buch von Margaret
San g er — ZwangsMutterschaft — das
spricht in wahrhast erschütternden Worten von
den ungewollten Kindern, vom Elend überlasteter

Mütter. Die Verfasserin gibt Briefe
wieder, in denen sich Frauen an eine Frau-
wenden, von der sie Hilfe erwarten.

Es sind naturgemäß meist arme Frauen,
Frauen der arbeitenden Klasse, die schreiben.

Das Buch ist selbstverständlich ein Plädoyer
für die Geburtenregulierung. Verhütung, nicht
Abtreibung! Und man mag sich zu der Sache
stellen, wie man will, so wird man einsehen
müssen, daß die Frage brennend ist.

Die Verfasserin schreibt!
„Aus allen Teilen der Vereinigten Staaten

und Kanadas bekomme ich jedes Jahr von
Müttern Tausende von Briefen. Aus allen
klingt der verzweifelte Hilferuf nach Befreiung
aus der Fron erzwungener Mutterschaft. Das
vorliegende Buch setzt sich aus den Geständnissen

dieser versklavten Mütter zusammen".
Die Verfasserin hatte seinerzeit ein Buch

geschrieben „Die Frau und die neue Rasse".
Sie sprach darin von der Geburtenbeschränkung.

Das Buch fand weiteste Verbreitung und
die vielen Briefe zeigten der Verfasserin eine
unendliche Not und sie fand, es sei das beste,
an Hand dieser konkreten Beispiele zu zeigen,
was die Mutterschaft für viele Frauen
bedeutet.

„Junge Mütter" betitelt sie ihr erstes
Kapitel. Und sie sind sehr jung, 12—15jährige
werden schon verheiratet. Eine davon schreibt:
Ich wurde im Alter von zwölf Jahren
verheiratet. Einen Monat vor meinem dreizehnten

Geburtstag bekam ich mein erstes Kind und
jetzt, im Alter von dreißig Jahren, bin ich
Mutter von dreizehn Kindern. Teilen Sie mir
doch bitte mit, was ich tun muß, um keine Kinder

mehr zu bekommen, denn wir haben jetzt
mehr, als wir ernähren können.

Eine andere, die mit dreizehn Jahren
heiratete, ist mit siebzehn Jahren Mutter von 6
Kindern, da sie zwei Male Zwillinge hatte.
„Ich breche unter der Last zusammen, ich fühle
mich niemals wohl".

Vierzehn solcher Briefe wiederholen stets
dasselbe: „Ich kann nicht mehr".

„Drückende Armut" heißt das zweite Kapitel.

Alle diese Mütter haben ihre Kinder lieb.
Eine Mutter von 7 Kindern schreibt: Ich bitte
Sie, helfen Sie mir. Wenn ich so lange keine
Kinder bekäme, bis die Kleinen richtig laufen
können, wäre ich froh. Gewiß, kleine Kinder
sind süß, aber wenn man sie nicht richtig kleiden

kann und sie krank werden, ist es schlimm.
Gott, wie haben es Mütter doch schwer".

Und eine andere: Ich glaube nicht, daß
Gott wünscht, daß ich noch mehr Kinder
bekomme. die ich nicht ernähren kann. Und eine
dritte, Mutter von 6 Kindern: Helfen Sie mir,
wenn Sie können, einen Weg zu finden, die
Schwangerschaft zu vermeiden. Ich habe
unsern Hausarzt darum gebeten, der die Lage
unserer Familie genau kennt, aber er sagt
immer nur, ich solle „enthaltsam" sein. Ich liebe
meinen Mann und würde ihm sicher nichts
verweigern, was ihm von Rechts wegen zukommt.
Können Sie mich deshalb tadeln? Wäre mein
Mann kein so guter Mensch, hätte ich längst
den Mut verloren und Selbstmord verübt, aber
er tut ja sein Bestes, um sür die Kinder und
mich zu sorgen, und wir beide lieben unsere
Kinder.

„Unfreiwillige Mutterschaft!" Hier ertönt
der Schrei derer, die zehn und mehr Kinder
haben und immer kommen noch welche. Dann
derjenigen der Frauen, deren körperliche
Verfassung sie zur Mutterschaft ungeeignet macht,
und die heirateten, ohne das zu wissen. Die
25 Briefe dieses Kapitels lassen uns in eine
Welt von Qual und Not hineinsehen, die
unaussprechlich ist.

Vielleicht noch dunkler sind die Briefe über
die „Sünden der Väter" und „Vergebliche
Anstrengungen", wo Mütter herzbewegend klagen,
daß alle ihre Kinder krank zur Welt
kommen. Die Frauen haben ganz unwissend
geheiratet und wissen sich nun nicht zu helfen in
ihrer Not. Fehlgeburten und Todesfälle von
Kindern verursachen tiefen Schmerz.

„Das Leben der Mutter, die arbeiten und
schuften muß. um ihre wachsende Familie zu
ernähren, ist vielleicht weniger dramatisch als
das Leben jener Mütter, die uns in den
vorhergehenden Kapiteln begegnet sind, aber nicht
weniger ergreifend", schreibt die Verfasserin
im folgenden Kapitel. Diese Frauen scheinen
wirklich nur Not und Mühe im Leben zu
kennen. „Ich bin immer müde, ich habe das
Leben satt, ich kann nicht mehr, ich habe nie
Ruhe, mein Herz ist gebrochen, ich möchte
sterben", so klingt es aus diesen 17 Briefen.

Und die Kinder aus diesen Ehen, was
schreiben sie der Verfasserin? „Ich stamme aus
einer großen Familie, meine Leben war hart

und schwer, so lange ich denken kann, das ist
stets die Bemerkung und die weitere: Ich will
keine große Familie haben.

„Eine schreibt: Ich sehe jeden Tag viele
arme Frauen leiden, während die Männer
glücklich umherschwirren wie die Junikäfer
und ich denke, warum hat Gott die ganze Last
ans die schwächern armen Frauen gelegt? Und
eine andere: O, ich möchte keine Kinder haben,
die so durchs Leben gehen müssen, wie es mir
beschieden war. Darum fahren Sie mit Ihrer
edlen Arbeit fort, denn die Welt braucht
Qualität nicht Quantität, und eine
übermüdete, überarbeitete Mutter kann kein gesundes

Kind zur Welt bringen.
Mütter, die ihren Töchtern die eigenen

Qualen ersparen wollen, wenden sich ebenfalls
an die Verfasserin.

Aber auch Männer schreiben an sie, solche,
die sich bei dem Kindersegen nicht mehr zu helfen

wissen, aber auch solche, die in der Frau
nur ein Mittel sehen zur Befriedigung ihrer
Leidenschaft. Unter diesen Männern, die sie
so rücksichtslos ausnützen, leiden viele Frauen
unendlich, besonders wenn der Mann ihnen
noch Vorwürfe macht, wenn wieder ein Kind
unterwegs ist.

Und nun die Forderung der Verfasserin für
dieMänner: 1. Entfernung der Hindernisse, die
Vorurteile und Unwissenheit ans Seiten des
Publikums, der Presse und der Kirchen, einer
Kenntnis der Antikonzeptionsmethoden in
den Weg legen.

2. Abschaffung veralteter und ungerechter
Gesetze, die für das jetzige Ehaos und den
Zwiespalt in der öffentlichen Meinung
verantwortlich sind und die allgemeine Verbreitung

einer sexualhygienischen Erziehung
verhindern.

3. Errichtung von Kliniken, die die
Erwachsenen in der Technik der Vaterschaft —
sowohl was die Empfängnis als auch die
Empfängnisverhinderung anbetrifft, — unterrichten,

so daß eine erzwungene Unwissenheit nicht
mehr länger als Entschuldigung für Verelendung

oder Rassenverschlechterung gelten kann.

(Schluß folgt.)

Eine neue Phase
der Frauenstimmrechtsbewegung

in Frankreich.
In Frankreich scheint sich die Diskussion um das

Frauenstimmrecht wieder M beleben, aber was das
Interessante daran ist, sie scheint zugleich auch in
eine neue Phase einzutreten. „Es sind nicht mehr die
Frauen", so berichtet z. B. ein Pariser Korresp. der
„Nationalzeitung", „die durch Aufruf und
Demonstrationen auf das Recht aufmerksam machen, nur das
sie seit langem kämpfen. Wohl haben vor einigen
Tagen die „associations féministes" ihr großes
Déjeuner abgehalten. Aber sowohl bei dieser Versammlung.

wie auch in der ganzen neuen Bewegung zeigt
sich die Aenderung typisch darin, daß während dem
Mittagessen ausschließlich die Männer über das
Frauenstimmrecht geredet haben. Die Politiker aus
allen Lagern nehmen sich heute der Sache ernstlich
an. Daß die Sozialisten immer sür das Frauen-

Feuilletou.

Die Sonne und die Straßen.
Gewisse Leute, sie mögen hartnäckig mit ihren

Plänen beschäftigt sein, mit Leidenschaften, die sie in
die Vereinsamung treiben, oder mit starken Gedanken,

sehen nur die augenfällige Erscheinung, dessen
was sie umgibt. Sie nehmen davon in einem Maße
Kenntnis, das streng ihren Bedürfnissen entspricht,
und gehen vorüber. Die Farbe des Himmels, ein
unbekanntes Gesicht, ein Baum, die Stimme, die im
Hintergrunde eines Hofes singt, erschüttern sie nicht.
Sie verfolgen ihren Traum oder ihr Wollen, ohne
sich aus sich selbst herausreißen zu lassen, ohne
gestört zu werden und ohne sich durch den ausdrucksvollen

und wechselnden Anblick der Dinge in eine
andersgeartete Welt werfen zu lassen. Es sind gute
und starke Köpfe darunter.

Es gibt andere, schwächere Menschen, die am
Rauschen des Windes teilnehmen, am Licht, das sich

leise regt, an den Tönen, den Farben, — Menschen,
die in der rasch erfaßten Bewegung eines Blickes
sind. Für diese ist die äußere Welt voll von
Bedrohungen, von Eingebungen, Anreizen und mehr noch
voller Geheimnisse. Nichts erscheint ihnen einfach.
Der geringste Gegenstand gibt ihnen Anlaß zu
verwickelten und schwierigen Vermutungen. Das
Gewöhnliche, das Eintönige sind für sie wie ein Garten

immerwährender Verwandlungen, wie der Garten

einer Fee. Sie irren umher mit pochendem Herzen.

Nie gewöhnen sie sich ans Leben. Es setzt sie in
Erstaunen, beunruhigt und blendet sie bis ans Ende.

Zu diesen armen Menschen gehöre auch ich. Ich
wußte mich an nichts zu gewöhnen, an gar nichts!

— Ich dachte soeben daran, als ich einen gelben
Strahl betrachtete, der wie eine Liebkosung auf einer
Treppenstufe lag. Ich kenne es gut, dieses Stück
Sonne: seit vielen Iahren sehe ich es jeden
Schönwettermorgen an selber Stelle! Ich weiß zum
voraus, daß ich es dort finden werde, daß es dort auf
dem Teppich die orientalischen Blümchen sanft
belebt. Ich weiß es, mid doch erweckt es immer eine
neue Ueberraschung, eine neue Rührung in mir.
Manchmal weiß ich mich mit Entzücken zwischen den
Mauern eingeschlossen mit dieser gefangenen Sonne,
die stets zum Entfliehen bereit ist. Andere Male
erweckt sie den Wunsch nach weiten Räumen, wo sie
sich in Freiheit entfalten kann. Oder sie ruft die
Erinnerung an einen vergessenen Vormittag so
unvermittelt herauf, daß mir das Herz darob aussetzt.
Weil dieser Strahl da liegt, auf dieser Stufe, werde
ich das gefügige Opfer der Vergangenheit. Es
geschieht auch, daß er mir in irgend einem fernen
Lande ein Stelldichein gibt, und ich fühle, daß ich
dorthin aufbrechen muß. Bald verspricht er, bald
macht er Vorwürfe Niemals sagt er das Gleiche.

Heute schien er zu klagen. Und während ich
einen Augenblick anhielt, um auf meinen Händen seine
laue Zärtlichkeit zu spüren, hörte ich ihn eine
schwermütige Geschichte erzählen. Er spricht von der Zeit,
da man dieses kleine Haus niedergerissen hat und
an seiner Stelle irgend ein großes Gebäude errichtet.
Dann wird das Fenster zerstört sein, das dem gelben

Strahl Eingang gewährte. Ohne Zweifel werden

neue Fenster sich weiter öffnen. Andere, aber
nicht dieses selbe! Die rote Mauer wird nicht mehr
da sein und nicht die Stufe mit dein geblümten
Teppich, darauf er kam, um schön und still zu spielen

Ich war zu Tode betrübt im Gesunken, daß
einst diese Stelle verschwinden soll, wo der liebe
Strahl mir so oft hülfreich gewesen ist. Und daß

nichts davon bleiben wird. Denn auch meine
Dankbarkeit wird keine Spur hinterlassen Und doch
habe ich diesen Ort sehr geliebt, der so der Sonne
offen stand. Er ist heilig, das weiß ich. Man
durchschreitet ihn nicht, selbst zerstreut nicht und in Eile,
ohne daß das Herz ein wenig gestärkt und erneut
würde. Ausgegossen über weite Bahnen, über die
Felder oder frisch zugelassen in neue Wohnstätten,
hat die Sonne nicht diesen mystischen Einfluß. Aber
welch guter Meister wird ihr Strahl in einem Hause,
wo er seit Jahren sein großmütiges Werk getan hat!
Man denkt kaum an ihn. Er ist da und wirft seine
helle Verzauberung zwischen Müdigkeiten und
Verzweiflungen. Jedesmal, wenn er uns die Stirne
berührt, lichtet sich dort die innere Nacht ein wenig.
Man weiß nicht, daß er es war, der jene mutige
Handlung erweckte, der die Beruhigung herbeiführte
oder die großherzige Gebärde gebot. Indem er jeden
Tag über die Dinge hingeht, macht er ihre Farben
edler und kostbarer. Und so ist es, wenn er über die
Seelen geht Warum ist es so schön, oh, so schön:
ein Sonnenstrahl, der durch ein altertümliches Fenster

fällt und auf einer Fliese ruht, worauf er seit
Jahrhunderten sich zur selben Stunde legte? Warum

schaut man ihn mit seltsamer Rührung an?
Das ist es: An diesem von der Zeit geheiligten Orte
ist mehr als nur ein bloßes Spiel des Lichts. Da
ist ein unsichtbares Wesen, das vielfältig und mächtig
geschaffen wurde durch die Vereinigung dieser treuen
Sonne und all den Menschen, die Unglück und Träume

ihr anheimgegeben, auf daß sie ihren Glanz und
ihre Tröstungen hineinfließen lasse.

Oft habe ich die Gegenwart dieses beredten und
schwermütigen Wesens empfunden. Ich habe es in
Kreuzgängen gefunden, in alten Palästen, — auch

an andern Stätten manchmal. Ich suche es auf, ich
erwarte es, und jedesmal schenkt es mir eine neue
bezaubernde Ueberraschung. So geschieht es eben den
empfindlichen Seelen: die Wiederholung der Erscheinungen

lehrt sie nicht die Gleichgültigkeit. Für sie
kann nichts so gewohnt werden, daß es aufhörte,
geheimnisvoll zu sein. Sie bewahren bis zum Tode
die Fähigkeit des Erstaunens.

Diese kindlichen Gemüter erstaunen ob der
Zauberkraft der Sonne, ob der Häßlichkeit oder Schönheit

der Seelen: es erstaunt sie menschliche Vernunft
und Unvernunft, die großen Dinge und die kleinen,
die Gründe, die ein Jeder für seine Taten anzugeben
weiß, die Handlungen die einfach scheinen, weil man
sie tut, ohne daran zu denken. Diese einfachen See-
len erstaunen über das, was sie sagen hören, über
das was sie glauben denken zu hören, über die Hüte,
die man trägt, über die Straße, auf der man
geht Wahrhaftig, was gibt es Erstaunlicheres,
Unverständlicheres, Geheimnisvolleres als eine
Straße?

Was ist eine Straße? Ein Raum, der auf jeder
Seite durch Hänser begrenzt wird Die Hänser,
die schrecklichen Häufer! Ihre vier Mauern sind
gebaut, um Trauerspiele, Schmerzen, Freuden und stille
Gedanken zu enthalten, oft zu verschlimmern und
stets zu verbergen. Zwischen diesen Mauern wird
man geboren und stirbt, zwischen iljnen liebt man
und haßt. Das nahe Znsammensein verstärkt die
Heftigkeit der Gefühle. Ein Haus ist immer erfüllt
von Gegnern und von Verbündeten: darin leben
nahe beisammen Herren und Diener, die gegeneinander

in Waffen stehen. Da leben Gatten und
Gattinnen, welche die Gelegenheit zur Scheidung erwarten.

einige und musterhaste Familien, deren Kinder
aus der Oberherrschaft der Eltern zu entgleiten stre-



stimmrecht eintreten, ist nichts Ueberrafchendes. Leon
Blum, der neben einem Lucien Romier an der
Tagung teilnahm — Lucien Romier, ehemaliger eifriger

Mitarbeiter am „Figaro" —, hatte nur zu
wiederholen, was bekannt war, daß das Frauenstimmrecht

längst eine der Erundforderungen der Sozialisten
darstellt.

Wichtiger aber sind die Aeußerungen von Vertretern
der heute und wohl auch morgen noch fahrenden
Parteien des Landes. Diese Stimmen lassen

einen Wechsel in der Gesinnung der Politiker
vermuten, der in absehbarer Zeit den Frauen Frankreichs

das Stimmrecht erringen könnte. Es ist nicht
von ungefähr, daß Poincars selbst die Sache
befürwortet, sich als alten Anhänger der Bewegung
bekennt und unterstreicht, daß das Beispiel des
Auslandes auch den Erfolg in Frankreich beschleunigen
sollte. Das deckt sich mit den Aeußerungen, die mau
heute auch in der bürgerlichen Presse allgemein findet

und die Frankreich in diesem Punkte etwas scharf
hernehmen. Frankreich gehöre in Sachen
Frauenstimmrecht zu den „nations les plus arriérées". (Und
die Schweiz?!) Dem muß abgeholfen werden. Der
Krieg hat durchwegs eine gewaltige Aenderung im
Leben und in der Stellung der Frau geschaffen.
Frankreich zählt heute 300 Advokatinnen; zählt
140 000 weibliche Staatsangestellte und ungefähr 4^
Millionen Frauen, die abgesehen von der Landwirtschaft

außerhalb ihres Heimes und ihrer Familie
einen eigenen Beruf ausüben. Unter solchen Umständen

ist es nicht mehr möglich, der Frau jene Rechte
zu verweigern, die dem Manne eingeräumt werden.

Von dieser Aenderung, die der Krieg gebracht hat,
geht der Vonschlag aus, den der kriegsverletzte Deputierte

Oberst Picot der Kammer unterbreiten wird
und den die parlamentarische Kommission für
allgemeines Stimmrecht angenommen hat: es soll durch
ein Gesetz vorerst sämtlichen Kriegswitwen das
aktive und passive Wahlrecht eingeräumt werden. Damit

hofft man, am leichtesten eine Bresche in die
Opposition gegen das Frauenstimmrecht schlagen zu
können, denn mit dem gefühlsmäßig wirkenden
Begriff des Kriegswitwentums kann man in Frankreich

auch die Gegner herumbringen. Ein Ausnahmezustand

würde geschaffen, der später allgemeine
Gültigkeit für sämtliche grauen erhalten könnte. Weiter
als der Vorschlag des Obersten Picot geht der Ee-
setzesentwurf, den die Fédération radicale-socialiste
de la Seine wusgearbeitet hat und zu dessen Verteidigung

sich namhafte Politiker wie der frühere
Minister Ä.de Monzie und andere gemeldet haben. Die
Radikalfozialisten erklären sich darin prinzipiell mit
dem Frauenstimmrecht einverstanden und es ist
vorauszusehen, daß ein Eesetzesoorfchlag wie der de
Monzies (der kurz und bündig, aber sehr weittragend
lautet: «Lst nulle et sans ekkst toute distinction entre
français suivant leur sexe pour la determination
des conditions d'aptitude aux tonctions publiques ou
aux mandats êlectiks») oder der des Obersten Picot
eine Stimmenmehrheit mit ziemlicher Leichtigkeit
erringen wird.

Aber das Nest der großen und unerbittlichen
Opposition ist immer noch im Senat! Der Senat hat
bis jetzt jegliche Versuche der Einführung des
Frauenstimmrechtes kategorisch abgelehnt. Der Senat will
nicht gelten lassen, daß der Krieg im Leben der Frau
eine entscheidende Aenderung gebracht hat. Er will
nichts davon wissen, daß der weltbekannte Vertreter
der französischen Wissenschaft eine Frau, Madame
Curie ist; daß Madame Colettes Romane zu den
heute meist gelesenen gehören; daß die Gedichte der
Madame de Nouilles gleich neben der Kunst eines
Paul Valéry genannt werden; daß also die Frau auf
allen Gebieten der französischen Kultur an erster
Stelle steht. Der Senat bat bis heute sein Vorurteil
gegen legliche Gleichberechtigung zwischen Mann und
Frau eigensinnig verteidigt. Bis heute! Doch nun
ist zu erwarten, daß unter dem Druck der großen
Mehrheit, die sich im Lande zugunsten des Frauen-
stimmrechtes gebildet hat, auch der Senat schließlich
nachgeben wird. Bereits macht sich unter einigen
kleinen Gruppen im Senat eine günstige Stimmung
bemerkbar. Und wenn einmal Tardieu die Führung
der Frauenstimmrechtler übernommen hat, sollte es
diesem geschickten Kopf und Strategen doch gelingen,
auch über die erbitterte Opposition im Palais du
Luxembourg Meister zu werden."

Es geht voran.
Der vorliegende Artikel mit dem hoffnungsfrohen
Titel war schon begonnen, als die Kunde von

den Verhandlungen im Zürcher Stadtrat über die
Frage der Besserstellung der Familie eintraf. Die
Leserinnen des Frauenblattes kennen den Gang der
Verhandlungen und haben wohl mit uns den
Eindruck bekommen, daß die Begriffe der Stadtväter in
dieser Sache noch etwas verworren sind, wie es zu
sein pflegt, wenn man sich mit einem Gegenstand
nicht näher auseinandergesetzt hat. Die Ueberweisung
der Motion Buomberger wird aber dafür sorgen,
daß man sich eingehend damit beschäftigen muß, und
dann werden sich die Begriffe klären.

Schon bevor wir durch die Zürcher Geschehnisse die
Bestätigung empfingen, hatten wir den Eindruck, daß
in der drrage der wirtschaftlichen Versorgung der
Familie das erste Stadium erreicht fei, das Stadium
nämlich, da die Sache die Leute nicht mehr losläßt.
Es mutz zuerst erreicht sein, wenn es zu merkbaren
praktischen Auswirkungen kommen soll.

Bisweilen sieht es aus, als ob die Auswirkungen
negativ wären; aber man spürt deutlich, daß es sich
dabei um ein Rückzugsgefecht handelt. Diesen
Eindruck hatten wir, als wir jüngst die Pressemeldung
lasen, nach der die Eeneraldirektion der Bundesbahnen

noch einmal über die Einführung von Familien-
billetten beraten und dabei voraussichtlich zu einem
negativen Resultat kommen werde. Zwar haben sich
darauf in den Zeitungen gleich Stimmen gemeldet,
die ihr Befremden über diese Aussicht ausdrückten.
Aber selbst wenn die Prophezeiung richtig wäre, so
sind wir überzeugt, daß es sich nicht um eine end-
giltige Entscheidung handelt. Es gibt Schwerzerbllr-
ger und Schweizerbllrgerinnen, die dafür sorgen werden,

daß die Direktion der Bundesbahnen sich immer
wieder mit der Sache befassen mutz, bis sie schließlich

zu einem Entscheid kommt, der der Bedeutung
der Familie Rechnung trägt.

Eben jetzt steht in Basel der Entwurf zu einem
kantonalen Alters- und Hinterbliebenenversicherungsgesetz

zur Beratung. Ein wichtiger Punkt dabei ist
die Frage, wie die Prämien aufgebracht werden
sollen. Die Meinung des Entwurfes ist die, daß der
Staat den Einwohnern, deren Einkommen eine
gewisse Höhe nicht erreicht, die Prämie ganz oder
teilweise abnehmen solle. Die Berechtigung zu staatlichen

Beiträgen an die Prämien wird jedoch für
Familienväter nicht nach ihrem tatsächlichen Einkommen

berechnet, sondern nach dem Einkommen, das
übrig bleibt, nachdem für jedes Kind ein bestimmter

Betrag in Abzug gebracht worden ist. Ein
Zeichen, daß man gewillt ist, die Bedürfnisse der
Familie auch bei diesem Gesetz in Betracht zu ziehen.
Leider enthält das Gesetz allerdings auch eine
gegenteilige Verfügung, indem Waisenrenten nur für
5 Kinder im Maximum ausbezahlt werden. Dabei
ist wirklich unerfindlich, warum die übrigen Kinder
leer ausgehen sollen, umsomehr, als die finanziellen
Konsequenzen gewiß verschwindend wären.

Im Monat Juni hat im Bad Schinznach ein
Sozialkurs für reformierte Pfarrer stattgefunden. Auch
an diesem Kurs bildete die Frage der wirtschaftlichen
Versorgung der Familie einen der Diskussionsgegenstände.

Wenn man die Atmosphäre kennt, die sich
bisher immer drückend auf Frauenversammlungen
gelagert hatte, wenn von dieser Frage die Rede war,
mußte man erstaunt sein ob der Aufgeschlossenheit
in den Kreisen der Pfarrer. Daß die bessere
wirtschaftliche Versorgung der Familie energisch betrieben

werden müsse, das wurde gar nicht in Frage
gestellt. Die Referate, die dafür werben wollten, schienen

— nach den Diskussionsvoten zu schließen —
offene Türen einzurennen. Dagegen war man verschiedener

Meinung, auf welchem Woge es zu geschehen
habe. Auf jung-reformierter Seite trat eine nach
unserm persönlichen Dafürhalten fast gefährlich starke

Strömung zugunsten der Familienlöhne zutage.
Wenn wir auch gegen diesen Weg schwere Bedenken
haben, so meinen wir doch, daß es gut ist, wenn
einmal etwas geschieht. Auch Umwege bringen schließlich

dem Ziel näher als das Stehenbleiben, das man
leider in Arbeiterkreisen beobachtet.

Auch die Evangelische Volks-Zsitung, das Organ
der Evangelischen Volkspartei der Schweiz, bricht
immer wieder eine Lanze für die Besserstellung der
Familie. Sie greift die Frage mit der ganzen Frische

und Unbekümmertheit an, mit der ihr Sprecher,
Dr. Hoppeler, ins Zeug zu gehen pflegt. Wie
immer. so vermissen wir bei dieser ungehemmten
Propagierung des Familienlohns auch wieder die gründliche

Besinnung. Wie sollen z. B. da die Familien
der in unserm Lande numerisch nicht unbedeutenden
männlichen und weiblichen Tagelöhner auf ihre
Rechnung kommen? Nehmen wir an, eine Frau
bringe ihre Familie durch Putzarbeit durch. Wer
bezahlt ihr die Familienzulagen? Wäre sie nicht bald
brotlos, wenn sie einen höhern Taglohn forderte als
die Kinderlose? Denn daß hier die in Frankreich
üblichen Ausgleichskassen versagen, die allein die
Durchführung des Familienlohnes überhaupt denkbar

machen, ist klar. Aehnlich liegen die Verhältnisse
für die kleinen Gewerbetreibenden, für die kleinen

Händler. Da trifft die Motion Buomberger
sicher das Richtigere, wenn sie die Ausrichtung von
Zulagen aus öffentlichen Mitteln fordert.

Man wird sich freilich keine Illusion machen dllr-
feu, als ob nun die Verwirklichung unseres Postulates

der bessern wirtschaftlichen Versorgung der
Familie in vorbildlicher Form schon in nächster Zeit
zu erwarten sei. Dagegen gibt es für alle, die guten

Willens sind, schon heute Arbeit genug. In
tüchtiger Weife wird diese Arbeit in der welschen Schweiz
durch die Ligen „Pro Familia" durchgeführt. Kein
Gesetz kommt in den welschen Kantonen, die eine
solche Liga besitzen, zur Sprache, ohne daß ihre
Vertreter mit wachsamem Auge prüfen, ob es sich im
Sinne des Familienschutzes auswirkt oder eine neue
Belastung der Familie bedeutet. Handelt es sich um
die Taxen bei Beförderungsmitteln (Tram etc.). oder
um Ansehung der Schulgelder oder um Steueranfätze
oder um Fragen der Wohnungspolitik, immer ist die
Liga bereit, die Interessen der Familie zu vertreten.
Dabei läßt sie sich nicht etwa nur schieben, sondern
ergreift selber die Initiative zu Abänderungsvorschlägen

im Sinne ihrer Ziele.
In der deutschen Schweiz kennen wir solche

zielbewußte Arbeit noch nicht, zweifeln jedoch nicht
daran, daß man auch bei uns erwachen wird. Jedenfalls

wäre das Erwachen schon früher gekommen,
wenn wir Frauen, denen in dieser Sache eine be¬

sondere Aufgabe zukommt, diese Aufgabe auch
erkannt hätten. G. Gerhard.

DiePetitionzu Gunsten der
Altersversicherung der alleinstehenden

Frau.
Fernerstehenden mag es gegenwärtig scheinen, als

ob die Bestrebungen von Fräulein Emma Zehn-
der (Zürich) für eine gewisse Besserstellung der
alternden ledigen Frauen (in der Schweiz ca. 140 00V)
in maßgebenden Kreisen nicht allzuviel Billigung
und Verständnis finden, wie auch jüngste Berichte
über die kürzlich« Nationalratssession vermuten
lassen. Wir sind in der Lage, andere Auskunft zu geben.
Eineinhalb Jahre auszuhalten in der
ununterbrochenen persönlichen, schriftlichen und der
Presse-Propaganda, ohne daß man ermutigt und gestärkt
worden wäre durch maßgebende Männer innerhalb
und außerhalb der Räte, hätte wohl als eine zu
schwere Aufgabe gelten müssen. In den letzten
Monaten standen zudem wertvolle Kräfte nebst zwei
weitern Eingaben der Sache zu Diensten.

Vom Februar 1029 bis Oktober 1929 war die
Propaganda zugunsten der alternden ledigen Frau
rein persönlich. Im Oktober 1929 wurde sie in der
Frauenversammlung in Herisau in der Diskussion
über einen Kommissionsbericht (Gesetzesstudien) 123
Delegierten und weitern ZuHörerinnen bekanntgegeben.

Als die hochgeachtete Appenzeller-Zeitung
der Petition volle Aufnahme gewährte und die Neue
Zürcher-Zeitung lange Auszüge brachte und uns mit
120 Gratisexemplaren zur weitern Propaganda ver-
half, beschallten wir neben den frühern Wegen auch
denjenigen der Presse, von welcher wir üherraschend
gut aufgenommen wurden. — Trotzdem winkt uns
bis zur Stunde kein positiver Erfolg! Daß wir aber
vergebliche Arbeit getan haben, glauben mit uns
viele Freunde der Sache nicht. Wir anerkennen die
große Arbeit der zuständigen Behörden in vollstem
Maße und müssen uns — wenn auch ohne innere
Ueberzeugung — den Opportunitätsgründen fügen,
wie sie den Bestrebungen für Besserstellung der
alternden ledigen Frauen entgegengehalten werden.
Wir stellen aber fest, daß unsere Wünsche — nein
Forderungen — als berechtigt anerkannt werden und
daß auf das kommende Jnoaliditätsgesetz vertröstet
wird. Es war geradezu erfreulich, bei Männern solch
rasches und klares Erfassen der Petition zur
Hebung von Frauennöten zu finden.

Als Argument gegen unsere Bestrebungen wird
öfters der ledig gebliebene Mann angeführt. Wir
wissen nur zu gut. daß die Männer sich selbst
vernachlässigen. Vor 25 Jahren, als Mailand nicht viel
größer war als das jetzige Zürich (300 000 Einwohner),

besichtigten wir dort zwei große mustergültige
Männerheime. Wo finden wir heute in der Schweiz
Aehnliches, für die alleruntersten Klassen Berechnetes?

Würden sich nicht so die Bezirksgefängnisse leeren

lassen? Und doch dürfen wir behaupten, daß
die Lage des ledigen Mannes nicht mit derjenigen
der Frau verglichen und dagegen ausgespielt werden
darf.

Schon Zahlen sprechen. In Bern und Zürich
stehen 7 Prozent ledigen Männern 20 Prozent ledige
Frauen gegenüber, als Folge der Ueberzahl der
grauen. Keinem Mann ist durch ein schiefes
Zahlenverhältnis die Schaffung eines Familienkreises
verwehrt. Jede fünfte Frau aber steht vor einer
geschlossenen Tür und doch spricht man ihr in hundert
und tausend Tonarten stets nur vom Familien- und
Mutterglllck. Wahrlich, man müßte ein eigenes Wort
erfinden zur Bezeichnung dieser krankhaften
Auswirkung unserer gegenwärtigen Eheverhältnisse. —
Wir trachten nicht nach demütigendem Mitleid, wie
es uns etwa gar von der Kanzel entgegentritt,
sondern wir strehen nach Achtung, nach Beachtung und
nach Erleichterung wenigstens unserer alten Tage,
in psychologischer, nicht nur mathematischer Begründung,

resp. Zurückweisung unserer Lebensansprüche.
Unter dem Vorwand des Familienschutzes werden

gerade zur jetzigen Zeit berufstätige Frauen
zurückgedrängt von bessern Berufen und Stellungen,
zurückgewiesen in niedrige Besoldungsklassen, in
schlechte Jndustrielöhne. (Wenn dann noch der
Soziallohn kommen sollte, was würde dann weiter ans
ihnen?)

Hoffen wir auf das spätere Frauengeschlecht. Es
werden junge Elemente auf den Plan treten und
mit Kraft und Erfolg der Mutter Helvetia begreiflich

machen, daß alle ihre Töchter ihr gleich lieb
sein sollen, und daß sie für alle vorerst denken und
dann ihre Fürsorge gerecht zumessen muß. E. Z.

Die schweizerische Wohnbauaus¬
stellung in Basel

1K. August bis 14. September.

Kaum hat die Zik a ihre Tore geschlossen, hören
wir von einer andern Ausstellung, die unser
Interesse in ebenso großem Maße erregen muß, sind
doch Ernährungsfragen und Wohnungswesen eng
mit einander verbunden und beide die Grundlagen
unserer Lebensexistenz.

Das Bedürfnis, einmal in unserm Lande eine

ben, Eltern, die die Freiheit der Kinde: untergraben.

Hinter diesen Mauern gibt es anständige Leute,

die auf den Tod der Aelteren lauern. Ehrgeizige
mit überspanntem Willen, die ein Vermögen erwerben,

andere, die das ihre vertun. Es gib: Leute, die
sich gegenseitig anbeten, viele, die sich verabscheuen
und eine große Menge von Menschen, die sich gegenseitig

und ohne Unterlaß betrügen müssen, um weiter

zusammen leben zu können.
Wenn man die Fenster öffnei, entfliehen daraus

Raserei, Verzweiflung, Lüge, Gewissensbisse,
bewunderungswürdige Träume und verbrecherische Pläne.
Die verderbliche Ausdünstung menschlicher
Leidenschaften, die durch das körperliche Zusammengedrängt-
sein verstärkt ist, verbreitet sich und schwängert die
äußere Atmosphäre.

Die Seele einer Klage ist unschuldig und schwer
zu fassen, das versteht sich. Aber die' Seele einer
Straße, die von Häusern erdrückt wird,, ist verworren,

stark und fürchterlich.
Diese Straße erträgt wohl die Häuser, aber sie

widersteht ihnen auch. «Sie wirkt den Giften sowohl
als den lebendigen Strömungen entgegen, die vom
schuldigen und befleckten Leben wie vom reinen und
anständigen erzeugt werden. Die Straße ist anders
als die bedrückenden Häuser; sobald man den Fuß
darauf gesetzt hat. wird man verschieden von sich

selbst.

Auf der Straße hat man andere Nerven, eine
andere Denkart, beinahe ein anderes Herz als zwischen
den Mauern. Die Straße ist der Besitz des Armen,
er fühlt sich hier zu Hause. Hier kennt er keine
Verlegenheit. er fühlt sich bestätigt, er gehört hier zum
Ort. Der Reiche findet sich im Gegenteil weniger

beschützt als im geschlossenen Raume. Seine sozialen
Ueberlegenheiten haben hier keine entscheidende
Wirkung. Zwischen den Unbekannten, die er streift,
beruft er sich instinktiv auf ganz persönliche Borzüge.
Er denkt dunkel an seine Muskeln, so wie ein Mensch
daran denkt, der einen Angriff für möglich hält. Ein
Geist des Kampfes, des Mißtrauens und der
Nebenbuhlerschaft ist bereit, aus seinen augenblicklichen
Besorgnissen und Zerstreuungen hervorzubrechen.

Die Straße macht reizbar. Man ertrüge einen
Ellbogenstoß in einem Salon, man erträgt ihn nicht
auf dem Trottoir. Wenn man im Gehen stricht,
sagt man seinen Wunsch auf geradere und kürzere
Weise als plaudernd am Kamin. Es scheint, als
hätte man Eile, sich vor dem Eintritt eines raschen
Zufalls auszusprechen.

Die Straße wirkt. Sie erweckt den ursprünglichen
Wilden wieder in dem zivilisierten Menschen, der
nur aus Zwang gehalten und höflich war. Er erinnert

sich daran, daß er einst zu jenen gehörte, die
jeden Augenblick Leben und Beute verteidigen mußten.

Er hat ein viel gespannteres Gesicht, als er es
je am häuslichen Herde zeigt. Selbst wenn er ein
Träumer ist. der dem Zufall nachgeht, und ein ganz
inneres Bild verfolgt, erkennt man auf dem Gründe
seines unbestimmbaren Blickes einen Schein, den
man im Zimmer darin nicht fände. An ihn wie an
die andern hat die Straße ihre Aufforderung erlassen

und die Verteidigungsstellung befohlen.

Im Straßengänger lebt der Vorfahre der
Höhlenzeit. Durch ihn wird die Straße beunruhigend,
so wie sie ihn unruhig gemacht hat. Er und sie
vervollständigen sich und geben zusammen ein Schauspiel.

So find alle Menschen auf der Straße, keiner ist

ganz gewohnlich. Dieser ruhige Mann, der dort geht
u"d an seine Geschäfte denkt, sich vor den Fahrzeugen
in Acht nimmt, hat mehr Träume und Möglichkeiten
als er wähnt.

Die Straße ist voll Staunens und voller Wunder.
Man trifft dort bekümmerte Leute, welche die Illusion

von Freiheit aufnehmen, welche die Straße
ihnen gibt. Sie lassen darum ihre drückenden
Geheimnisse bis zu den Augen aufsteigen, und im
Vorübergehen werfen sie Blicke, die sich wie Schreie in
der zitternden Atmosphäre verbreiten. Verflossene
Trauerstiele streifen die zukünftigen. Schwindelerregende

Gegensätze stoßen aneinander ohne es zu spüren.

Vollkommene Aehnlichkeiten streifen sich ohne
sich zu erkennen. Nirgends versteht man so gut, daß
der Mensch unverstehbar ist.

Endlich, zwischen all den gutgekleideteii Männern
und Frauen, den strahlenden gepflegten Kindern,
zwischen den Arbeitern, die zu ihrer Arbeit hasten,
den Armen, die ergeben und träumerisch ein Almosen
erwarten, zwischen all diesen friedlichen Gestalten
entdeckt man den Einen, der eine Uniform trägt Er
ist bewaffnet, geht langsam: Der gute Polizist! Man
weiß also, daß die Straße gefährlich ist, da man sie
bewachen läßt? Sie ist ohne Zweifel gefahrvollweil es Betrunkene, Diebe und allzu rasche Automobile

gibt. — Sie ist auch gefahrvoll, weil ihre Luftmit Ldeen und Leidenschaften geladen ist. Sie ist
aber vor allem gefährlich, weil sie vor uns den
trügerischen Schein der Weite auftut und in unserm
Gehirn Herrschsucht und Freiheitslust erregt.

Man glaube mir, Straßen sind seltsame Orte
(Aus: Dans la paix du soir" von AugustineBulteau Uebersetzung A. H. Siehe Feuilleton inNr. 29 des Blattes.)

schweizerische Wohnungsausstellung zu veranstalten,
die Aufschluß über die Errungenschaft der neuen
Bautendenzen im Unternehmer- wie Kommunalbau, im
individuellen wie kollektiven Wohnungsbau geben
kann, war schon längst vorhanden. Wohl haben wir
Gelegenheit, namentlich in größeren Städten die
Entwicklung des Wohnungswesens zu sehen, doch ist
es außerordentlich fördernd, wenn auch die
Allgemeinheit einmal mit den Grundlagen des Bauens
bekannt gemacht wird. Der schweizerischen Industrie
und dem Gewerbe soll die Möglichkeit geboten werden,

weitgehendste Aufklärung zu bieten über die
Leistungsfähigkeit und Mannigfaltigkeit ihrer
Fabrikate. den neuzeitlichen Anforderungen entsprechend.

Die Ausstellung zerfällt in zwei Abteilungen: in
die Siedlung Eglisee, in welcher 13 Architekten
aus allen Teilen der Schweiz die Entwicklungstendenz

namentlich für die städtische Arbeiterbevölkerung
in Wohnungen für das Ezistenzminimum

vorführen. In jeder Gruppe wird eine vollständig
eingerichtete Wohnung zu sehen sein. Sodann in die
Hallenausstellung, welche einen Ueberblick
über das Wohnungswesen im Gesamten von der
einfachen Wohnung bis zum vornehmen Haus und dem
eleganten Hotel zeigen wird. Einzelräume aller Art,
jedem Geschmack und auch jedem Einkommen entsprechend,

wechseln ab mit den Nebenräumen, bei welchen
uns Frauen vor allem die neuzeitlichen Küchen auf
Grundlage der Vereinfachung Und rationellen
Ausgestaltung interessieren werden, ebenso die Waschküche

mit den modernen maschinellen Vorrichtungen.
Den zukünftigen Hausfrauen wird reiche Gelegenheit
geboten, ihren Geschmack zu bilden und sich über
Einrichtung und sachliche zweckmäßige Ausgestaltung
zu orientieren, denn auch die Einzelobjekte der
Wohnung, wie Tapeten, Wandschmuck, Teppiche, Textilien,

Beleuchtungskörper, Porzellan. Keramik,
kunstgewerbliche Arbeiten, Küchenartikel, Kochherde erc.
werden in mannigfaltiger Art zu sehen sein, und
manche Frau, welche sich in Gedanken mit dieser
und jener neuen Ausgestaltung ihrer Wohnung
befaßt. wartet die Wob a ab, um zuerst sehen und
prüfen zu können. Man glaube ja nicht, daß nur
vornehme, für die Mehrheit unerschwingliche
Ausstattungen vorgeführt werden, im Gegenteil soll allen
ökonomischen Verhältnissen Rücksicht getragen werden.

Eine Untergruppe wird die Vereinfachung,
Typisierung und Normalisierung der Wohnuugs- und
Haushaltungsgegenstände darstellen, welche für uns
Hausfrauen von weitgehendster Bedeutung ist. Fertige

Wohnungen, ein ganzes Haus und Wochenendhäuschen

und — der Glanzpunkt der Ausstellung —
ein modernes Hotel mit all dem neuzeitlichen Komfort.

den das schweizerische Hotelwesen bedingt, sogar
ein Pensionat und eine Haushaltungsschule werden
vielseitige Abwechslung bieten. Die Säuleuhalle des
Messegebäudes wird im Schmucke der Blumen und
Zimmerpflanzen prangen, ein Filmtheater wird
neben den Demonstrationsräumen — wo wir die
Arbeit am laufenden Band verfolgen können, den
Werdegang des Holzes vom Baum bis zum fertigen Möbel,

die Grundelemente des Bauens etc. etc. — für
reiche Abwechslung sorgen. Der Besuch der Wob a
sei allen fortschrittlich gesinnten Frauen (und welche
wäre dies in der heutigen Zeit Nicht?), ob Stadtoder

Landfrau wärmstens empfohlen, denn alle werden

auf ihre Rechnung kommen durch reichhaltigste
Aufklärung und Belehrung in Fragen, welche uns
Frauen natürlicherweise sehr nahe liegen. Verbringen

wir doch den größten Teil unseres Lebens in der
Wohnung zu. Frieda Huggenberg.

-i- Paula Kistter.
In Basel ist letzte Woche die den Baslerinnen

wohbekannte Redaktionssekretärin an der „Nationalzeitung"

Paula Kistler eines tragischen Todes
verstorben. Es war ihr sehnsüchtigster Wunsch
gewesen, Fliegerin zu werden und sie benlltzte ihre
Ferien, um ihr Fliegerbrevet zu erwerben, als bei der
letzten Etappe sie der tödliche Unfall erreichte, sie
stürzte über dem Odenwald mit ihrem Flugzeug ab
und verunglückte tödlich.

Die Leserinnen der Nationalzeitung haben manchen

Artikel von ihr zu lesen bekommen, davon nicht
wenige zu Frauenfragen und zur Frauenbewegung,
wobei sie immer für die sozial Schwächern eintrat.
Manche Lanze hat sie auch für die alleinstehende,
tapfer ihr Leben verdienende Frau und für deren
Lebensansprüche gebrochen.

Daneben war sie ein sehr geschätztes Mitglied der
Vaseldeutschen Bühne, die ihren Verlust schmerzlich
empfinden wird, war es doch seinerzeit der allertiefste
Wunsch Paula Kistlers gewesen, die Bühne
überhaupt zu ihrem Lebensberuf zu machen, ein Wunsch,
der ihr jedoch wie so vielen versagt geblieben ist.

Zu ihrer heutigen Stellung an der Nationalzeitung

hatte sie sich mit eisernem Fleiße emporgearbeitet,
die Nationalzoitung beklagt in ihr den Verlust

einer geschätzten und geschickten Mitarbeiterin.

Neue Adjunktin beim eidg.
Fabrikinspektorat.

Der Bundesrat hat zur Adjunktin 2. Klasse beim
Fabrikinspektorat Kreis IV (St. Gallen) gewählt:
Frl. Dora Helbing, von Basel, Psychotechni-
kerin und Leiterin der Lehrschule bei der Viscose-
Gesellschaft in Widnau.

Frauen im Völkerbund.
Zum erstenmal hat England für die kommende

Völkerbundsversammlung in Genf eine Frau als
V o l ld e l e g i e r t e ernannt. Es ist dies Miß Susan

Lawrence, llnterstaatssekretärin im
Ministerium für Hygiene. Gewiß haben auch bisher schon
Frauen als Delegierte der englischen Delegation
angehört, aber immer nur als Ersatzdelegierte oder als
technische Beraterinnen, nicht aber als Volldelegierte.
Die englische Frauenbewegung begrüßt diese Wahl
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natürlich aufs wärmste und beglückwünscht Mac Donald

zu seiner frauenfreundlichen Haltung.
Als Ersatzdelegierte wird auch weiterhin eine

rau der englischen Delegation angehören: Mrs.
lice Hamilton, die auch letztes Jahr schon die

englische Delegation in dieser Eigenschaft begleitete.
Bis zum letzten Jahr hat überhaupt keine Frau

als Volldelegierte an den Völkerbundsvers.immlun-
gen in Genf teilgenommen, die Regierungen konnten
fich noch nicht zu diesem Vertrauen aufschwingen. Erst
das letzte Mal war es die lettische Regierung,
die sich auf einen weitern Standpunkt stellte und
Mme. Giurlionis mit der Vollvertretung
betraute.

Der lettischen Regierung ist nun die englische
gefolgt.

Hauswirtschaft:
Haushalthilfe im Wallis.

Die Beschaffung der Hilfe für den Haushalt
gestaltet sich im Wallis von Jahr zu Jahr schwieriger,

weil nun außer der Sommersaison auch der
Winterbetrieb alle verfügbaren Kräfte mobilisiert.
Es war von jeher eine sozusagen aussichtslose Sache,
gegen das Frühjahr hin eine Helferin für den Haushalt

zu finden, während im Herbst viele Stellensuchende

zur Verfügung standen. Wie sich nun mit der
zunehmenden Wintersaison in den Bergen die
Möglichkeiten für die Hausfrauen auswirken werden,
kann man sich ja leicht vorstellen: die vielgeplagte
Hausfrau in den oft kinderreichen Familien, dazu
nicht häufig wie in städtischen Haushaltungen mit
maschinellen Hilfsmitteln beglückt, die zudem durch
den hohen Preis des Kraftstromes illusorisch werden

— in einem Lande, wo es nur so von
Elektrizitätswerken wimmelt! (scheinen sich doch manche
Elektrizitätswerke ein Vergnügen daraus zu machen,
bei Installation von elektrischen Kochern, Boilern,
Haartrocknern etc. jeden Apparat mit einer
minimalen Garantiesumme zu belegen, die es selbst einer
bemittelten Hausfrau verunmöglicht. neben dem
Bügeleisen auch einen Strahler zu halten. Dabei
liefern diese Werke auch noch ihren Strom zu lächerlich
niedrigen Preisen an die Industrie. Aber wie lange
wird es noch dauern, bis sich die Frauen (oder Männer)

geschlossen gegen eine solche Ungerechtigkeit
auflehnen?) — eine solche Hausfrau also wird in eine
mißliche Lage geraten: entweder bezahlt sie die gleichen

Löhne wie die Hotels oder sie wird ohne Hilfe
bleiben müssen. Die sog. Stundenfrau oder Spetterinnen

kennen wir im Wallis noch kaum, wenngleich
die Taglöhnerinnen mit ihren bescheidenen, aber
auch steigenden Ansätzen immer noch als Retter in
der Not für Putz- und Waschtage übrig bleiben.

Auffallend ist ferner, daß hauptsächlich gelernte
Mädchen gesucht sind, d. h. Kochen-können ist fast
immer Bedingung. Sucht aber eine Hausfrau ein junges

Mädchen zum Anlernen, so bekommt sie zu
günstiger Zeit wohl Offerten von 15—17jährigen Mädchen,

die aber außer Stall- oder grober Landarbeit
keinen Schimmer von der Arbeit in einem gepflegten,

geordneten Haushalt haben. Von Handarbeiten
ist überhaupt keine Rede, denn eine gute Strickerin
ist schon eine Seltenheit, von Nähen und Flicken
ganz zu schweigen. Welche Mühe es aber erfordert,
einem solchen jungen Mädchen nur die einfachsten
Arbeiten beizubringen, das wissen alle diejenigen
nicht, welche keine derartige „Lehrtochter" zu
betreuen hatten. Trotz allem würde nun die Walliser
Hausfrau in vielen Fällen gerne die große Arbeit
des Anlernens auf sich nehmen, wenn die
Lohnforderungen in angemessenen Grenzen gehalten wären
und die vielen Opfer auch mit längerem Bleiben

vergolten würden, was nicht häufig der Fall
sein wird. Es dürfte aber schwierig sein, eine solche
Anfängerin unter 40—5V Fr. im Monat anzustellen,
denn eine jede wird sagen, daß sie als Küchenmädchen

im Hotel 60 Fr. und darüber verdienen würde
und als Rebarbeiterin 4 Fr. im Tag und einen
Liter Wein bekäme. Wie soll sich nun da die Hausfrau

behelfen? Zudem kennt man im Wallis den
Lehrvertrag für den Hausdienst noch nicht und es
dürfte unter den angegebenen Voraussetzungen auch
unmöglich sein, ihn durchzusetzen. Das Arbeitsamt
in Sitten und die Verufsberatungsstelle in Brig
bemühen sich sehr, die offenen Stellen zu melden, aber
nach den gemachten Beobachtungen mit geringem
Erfolg. Von auswärts kommen in den Haushalt
selten Hilfskräfte, weil es für Außerkantonale nicht
sehr leicht ist, sich in die ganz neuen und oft befremdenden

Verhältnisse einzugewöhnen. Und doch sollte
dieses „Neuland" (das bis Siders doch auch „Welschland"

ist) manch junges Mädchen zur Annahme einer
Stelle anspornen, wo es mit einem eigenartigen
Volksschlag bekannt würde und seelisch und körperlich

in einer Gegend von oft hoher landschaftlicher
Schönheit und anerkannt gesundem, nebelfreiem Klima

viel gewinnen könnte. Allerdings mutz vorausgesetzt

werden, daß man ohne Vorurteile kommt und
die Vegeisterungsfähigkeit der Jugend mit sich bringt.

Dabei komme ich noch auf einen wunden Punkt
zurück: Wie steht es wohl mit der Befähigung zur
Hausfrau und Mutter bei Kindern von solchen, die
ausschließlich in Hotels in untergeordneter Stellung
arbeiteten? Würde eine gründliche Lehre im Hausdienst

mit späterem Verbleiben darin für manches
Mädchen nicht wertvoller sein, wo es sich viele
hausfrauliche Tugenden, wie richtiges Einteilen, sorgfältiges

Umgehen mit allen Dingen (Liebe zum
Material!) und endlich zweckmäßige Anlage der Ent-
löhnung für die eigenen Bedürfnisse und spätere
Zeiten aneignen könnte? Wird in Hotels bei jungen,

unerfahrenen Mädchen nicht zu leicht der
Wunsch nach Putz und Vergnügen geweckt, der in
einem Haushalt eher in die richtigen Bahnen
geleitet wird? Und was nützt der hohe Lohn, wenn er
an nichtigen Tand vertrödelt wird, während zu
Hause in den Bergen die Mutter mit den Kindern
darbt! Was wir wollen, ist besonders auch ein
gesunder Nachwuchs an Hausfrauen — in einem Kanton,

wo die Frau doch fast ausschließlich im Hause
und nicht beruflich tätig ist —, aber der Weg dazu
geht wohl eher durch die Hausdienstlehre als durch
den Betrieb des noch so fortschrittlichen Hotels. Wir
brauchen für die oft karge Lebenshaltung in den
Berggemeinden umsichtige, sparsame Frauen, die das
Gute, Währschafte von der billigen Ramschware wohl
zu unterscheiden wissen und die von einer tüchtigen
Hausfrau besser auf ihren spätern, oft so schweren
Beruf vorbereitet werden können, als in Hotels, wo
der Einzelne im Getriebe und der Hast untergeht
und nach der Saison erschöpft und abgearbeitet heimkehrt.

I. M.-D.

Aus Jahresberichten:
Die Zürcher Frauenzentrale.

Die Zürcher Frauenzentrale weiß jedes Jahr von
vermehrter Arbeit zu berichten. 5587 Konsultationen

hat dies Jahr das Sekretariat erteilt, die mit
den übrigen Sekretariatsgeschästen über 550g
Korrespondenzen und 000 Ausgänge bedingten, und
über 13 000 Drucksachen sind durch das Bureau
gegangen. Stellenvermittlung für Anstaltspersonal,
Kindergärtnerinnen, Gärtnerinnen, Berufsberatung,

Arbeitsvermittlung für ältere und schwer zu vermittelnde

Frauen, Wärme- und Arbeitsstube für
arbeitslose Frauen, Frauengruppen, Freiwilligenvermittlung,

Ferienvermittlung, Ferienhilfe, Vermittlung

von Konzert- und Theaterbilletts,Bibliothek, all
das sind Werke, die die Frauenzentrale und ihr
rühriges Sekretariat auch dies Jahr wieder voll in Atem
gehalten haben. Daneben lief eine ausgedehnte
Bildungs- und Jnformationsarbeit für die Mitglieder,

so über die eidg. Alkoholrevision, einige besonders

interessante Kapitel des eidg. Strafgesetzentwurfes,
das Problem der Familienzulagen, Frauenarbeit

im Polizeiwesen, hauswirtschaftliche Fragen,
Berichte über nationale und internationale
Frauentagungen Usw. Eine der wichtigsten Aktionen war
eben noch in den letzten Verichtstagen der bekannte
Kampf gegen den Film „Frauennot — Frauenglück",
den unsere Leserinnen ja alle miterlebt haben.

13>- Jahre lang ist die Zürcher Frauenzentrale
in dem bekannten Haus an der Talstraße daheim
gewesen. Wieviel an Segen und Hilfe ist in all diesen
Jahren aus diesem lieben Haus ausgegangen! Fast
will es einem leid tun, daß sie es nun zu verlassen
gezwungen ist. Möge sich aber ihre Arbeit nun auch
im neuen Heime so glücklich weiter entwickeln, wie
es im alten der Fall war. Das ist unser aufrichtiger
Wunsch und Glückwunsch.

Frauenzentrale Winterthur.
Die Frauenzentrale Winterthur hat am 6. Juni

1920, also nicht lange nach der Zürcher Frauenzentrale,

ihr 10jächriges Bestehen feiern dürfen. Auch
im übrigen bietet ihr Jahresbericht manches ähnliche
mit dem zürcherischen. Es sind eben überall ähnliche
Aufgaben, die sich den Frauenzentralen aufdrängen.
Indessen hat die Winterthurer Frauenzentrale dies
Jahr zwei spezielle interessante Projekte intensiv
besprochen: Einmal die Erstellung eines Zentralwaschhauses

hauptsächlich für bedürftige Familien, dessen
Bau aber angesichts der Ausgabe von Wäschebons
seitens der Armenpflege vorläufig vertagt wurde.
Ebenso beschäftigte die Frauenzentrale ein Projekt
für den Bau von Kleinwohnungen für alleinstehende
Frauen. In wenigen Wochen hat sich eine
Baugenossenschaft gebildet, die sich aber als ganz selbständiges

Unternehmen konstituierte, in dessen Vorstand
die Frauenzentrale jedoch zwei Bertreterinnen hat.

Das Sekretariat mit seinen 2090 Audienzen, die
Nähstube, die Hausdienstkommission, die Kommission
für vermindert Arbeitsfähige, die Arbeitsvermittlung

für arbeitslose Frauen, die Heimkommission
mit ihren beiden Heimen „Sunnehalde" für schwach-
begabe Mädchen und dem „Röseligarte" auf dem
Spitzberg mit seinen hauswirtschaftlichen Ferienkursen,

die Kommission für Ferienhilfe für Frauen und
Mädchen, die Bortrags- und Pressekommission, sie
alle wissen von viel und getreuer Arbeit und von
einem guten Fortgang zu erzählen. So darf auch die
Frauenzentrale Winterthur mit Dank auf das
verflossene Jahr zurückblicken.

Der Berufsverein Sozialarbeitender Zürich
stellt sich im wesentlichen 3 Aufgaben: die Fortbildung

seiner Mitglieder, die Anteilnahme an
verwandten Bestrebungen und das gesellige Zusammenkommen.

Letzteres wurde gepflegt durch eine
sommerlich schöne Autofahrt in das stadtzürcherische
Erziehungsheim für gefährdete Mädchen, den „Heim-
garten" bei Bülach, ersteres durch eine Reihe von
Vorträgen über einschlägige Gebiete und Beteiligung

an andern ähnlichen Vorträgen. Eine Eingabe
an den Zürcher Stadtrat betreffs Fortbildung der
Fürsorger und Fürsorgerinnen ist wohlwollend
aufgenommen und bereits in die Wirklichkeit umgesetzt
worden. Auch bei Ausfüllen von Erhebungsbogen
über die Verhältnisse bei kinderreichen Familien zu
Handen von Borarbeiten für die Familienzulagen ist
von dem Verein mitgearbeitet worden, wie er auch
bei der Sammlung von Unterschriften für die Petition

für das Frauenstimmrecht mitgeholfen hat, „ist
doch> m Füvsorgekreisem der Zusammenhang von
Frauenstimmrecht mit Sozialpolitik aus der
Arbeitserfahrung heraus ganz besonders gut einzusehen",
wie es im Jahresbericht des Vereins 1029/30 heißt/

Auch diesem Verein, den selbstlosen und tätigen
Helferinnen in so mancher menschlichen Not, herzliche
Wünsche in ein neues Arbeitsjahr.

Soziale Frauenschule Zürich.
M. S. G. Der Jahresbericht 1020/30 der Sozialen

Frauenschule Zürich beginnt mit einem Nachruf auf
Professor Dr. Wilhelm von Wyß. ihren langjährigen
Präsidenten. Sein Nachfolger ist Dr. Robert Briner,
Borsteher des Jugendamtes des Kantons Zürich.
Eine große Vermehrung der Anmeldungen erforderte

eine Neuorganisation der Schule. Während der
zweijährige Berufskurs und die Unterstufe früher
teilweise gemeinsam geführt wurden, sind beide Kurse
jetzt völlig selbständig. Zu Ostern treten die
Schülerinnen des zweijährigen Kurses ein, im Herbst die
Teilnehmerinnen des Jahreskurses. Es darf mit
Freude konstatiert werden, daß die Ostern 1930
diplomierten Schülerinnen bereits alle in Anstalten
und Institutionen der geschlossenen und offenen
Fürsorge ihren Wirkungskreis gefunden haben und
somit die Berufsaussichten wiederum als befriedigende
genannt werden können. Die Erweiterung der Schule
machte eine Vermehrung der Schullokale zur Forderung.

Deshalb zieht die Soziale Frauenschule auf
1. Juli 1030 als Mieterin der Zürcher Frauenzentrale

in das 2. und 3. Stockwerk des Hauses
Schanzengraben 29 um. Einem erweiterten Bedürfnis

nach Spezialausbildung soll ein Sonderkurs für
Pfarrhelferinnen Rechnung tragen, der versuchsweise
im Laufe der nächsten Jahre als dreimonatiger
Ergänzungskurs zu dem zweijährigen Berufskürs
abgehalten werden soll.

Von Tagungen und Kursen:
Schweizerischer Verein der Gewerbe- und Haushal¬

tungslehrerinnen.
Die diesjährige Jahresversammlung des Schweiz.

Vereins der Gewerbe- und Hnushaltungslehrerinnen
(S. V. G. H.) hat am 5. Juli in Montreux stattgefunden

im alkoholfreien Hotel Helvetic. Die Wahl
des Versammlungsortes war zum Teil aus dem
Wunsche erfolgt, durch die Tagung das Interesse der
Behörden auf die Fachlehrerinnen der gewerblichen
Richtung im Kt. Waadt zu lenken, um dadurch eine
Besserung ihrer dortigen prekären Lage anzustreben.

Die Präsidentin des Vereins, Frl. Clara Thiersch.
Basel, konnte außer den Vereinsangehörigen auch
die Vertreterinnen befreundeter Verbände begrüßen,
ebenso die Delegierte der waadtländischen Regierung
und den Präsidenten der Schulen von Montreux. Die
Traktanden waren die üblichen. An Stelle der durch
die Leitung des Office international de l'enseigne-
ment ménager zu stark in Anspruch genommenen
Mme Bonabry, Freiburg, wurde Frl. Kohler, ebenfalls

aus Freiburg gewählt, als Rechnungsrevisor
Herr' Dr. Meyer, Dir. der Fachschule für das Frauengewerbe

in Zürich. — Der Abend wurde in Caux
zugebracht.

Das Hauptgewicht der Versammlung lag in den
Vorträgen des folgenden Tages, 6. Juli, welche in

Marcelin s. Morges zur Anhörung gelangten — auf
die freundliche Einladung von Mlle Rouffy, der
Leiterin der dortigen landwirtschaftlichen Haushaltungsschule

für Mädchen. Die waadt ländliche Regierung
hatte in verdankenswertester Weife zu einem
festlichen Mahl geladen, an welchem lauter Erzeugnisse
der Schule und anderer staatlicher Domänen serviert
wurden. So war auch Herr Regierungsrat Porchet
anwesend, der Chef des Departements für Industrie
und Gewerbe, der in einer Plauderei über Obst-
ver wertung ein st und jetzt allerlei fröhliche
Berichte und Einfälle gab. — Der Vortrag aber, der
mit besonderer Spannung erwartet wurde, war
derjenige von Herrn Dr. Böschenstein, Bern, der über
das neue Hundesgesetz betreffend das
gewerbliche Bildungs wesen sprach und über
Richtlinien für die Ausbildung der
Gewerbelehrer und -Lehrerinnen.
Mit Freude wurden die weitsichtigen und großzügigen

Gedanken begrüßt. Sie fanden besonderes
Interesse, da die Lehrerinnen der gewerblichen Richtung

sich im vergangenen Vereinsjahr mit der
Neuordnung der Lehrerinnenausbildung stark auseinandergesetzt

hatten. Mit besonderer Freude wurde auch
von einer Vertreterin der hauswirtschaftlichen Richtung

konstatiert, daß die Richtlinien von Herrn Dr.
Vöschenstein sich vollkommen deckten (außer der
eigentlichen Fachausbildung) mit den Wünschen der
schweizerischen Haushaltungslehrerinnen und einer
Eingabe der Sektion Zürich an die kantonalen
Behörden. Mögen diese beiden wohldurchdachten Pläne
ungeschmälert zur Verwirklichung gelangen. A. ll.

Nachklänge der Zika.
Ernährungsfragen sind nicht neu. sondern haben

die Menschheit zu allen Zeiten in irgend einer Weise
beschäftigt. Jede Zeitepoche hat auch in der Ernährung

der Völker ihre besondern Kennzeichen, lukullische

Genüsse bis zur Schlemmerei wechselten ab mit
spartanischer Einfachheit. Bis zum Krieg war die
Frage weitester Kreise mit der Lösung der Sättigung
auf der einen und des Kostenpunktes der
Nahrungsmittel auf der andern Seite eigentlich
gelöst und Warnungen in Form von Aufsätzen wie sie
die Forscher Chittenden, Hind,Hede, dann
B i r ch e r - Be n n e r brachten, wurden wenig oder
gar nicht beachtet. Der Krieg brachte einen Umsturz,
die Erkenntnisse der wissenschaftlichen Forschungen
bewahrheiteten sich, es gab mehr Krankheiten infolge
Ueberernährung als Unterernährung, die Ursache der
vielen Jnfektions- und Stoffwechselkrankheiten wurde
herausgefunden. Liebigs Lehre (1850) baute sich auf
die Untersuchungen, nach welchen man gesunden, daß
in der chemischen Zusammensetzung des menschlichen
Körpers ein sehr beträchtlicher Teil aus Eiweiß
bestehe. Daraus schloß man, daß zur Erhaltung der
Leistungsfähigkeit des Körpers eine große Eiweißzufuhr

nötig sei. Voit stellte nun den Lehrsatz auf,
der lange Zeit als Richtlinie für die Ernährung
galt: ein Mann von 70 Kg. Körpergewicht benötigt
118 Gr. Eiweiß, 5V Er. Fett. 500 Er. Kohlehydrate.
Der Wert eines Nahrungsmittels wurde nach seinem
Eiweißgehalt beurteilt und Fleisch und Eier nahmen
den ersten Platz ein. Durch seine Bersuche kam R u
line r auf andere Ergebnisse und bewertete die
Nahrungsmittel nach ihrem Brennwert, nach der bei
Verbrennen frei werdenden Wärme und bestimmte
den Kaloriengehalt. Unter einer Kalorie versteht
man diejenige Wärmemenge, welche nötig ist, um
1 Kilogramm Wasser von null Grad Celsius auf 1

Grad Celsius zu erwärmen. Weiter stellte Rubner
fest, daß Fette und Kohlehydrate sich bis zu einem
gewissen Grad ersetzen können. Damit wurde der Weg
zu intensiven neuen Forschungen gebahnt und fast
gleichzeitig wurden in den verschiedensten Ländern
von ernsten Wissenschaftlern: Chittenden, Lahmann,
Hinldhede, Abderhalden, Bircher-Venner etc. Entdek-

kungen gemacht, wonach der Eiweißbedarf wesentlich
reduziert werden darf zu Gunsten anderer
lebenswichtiger Stoffe, denen man wenig oder fast keine
Bedeutung beigelegt hatte: der Nahrsalze und
Ergänzungsstoffe (oder Bitamine, wie sie der Erfinder,

Casimir Funk, Leiter des physiologisch-chemischen
Laboratoriums in London benannte). Die neue
Ernährungslehre bedeutet keinen Umsturz, sondern sie
ist vielmehr eine Ergänzung der bestehenden Theorien,

aufgebaut auf den Erfahrungen und Erkenntnissen

ernster und eingehendster Forschungen, denn
die Gesundheit hängt von der richtigen und
zweckmäßigen Ernährung ab. Alles eben ist eng verknüpft
mit der Aufnahme von Nahrung, denn jede
Lebensäußerung, jede Tätigkeit der Organe, sei es eine
bloße mechanische Bewegung oder eine geistige
Arbeit, eine Erregung des Nervensystems oder eine
Empfindung, verbraucht von den Baustoffen unseres
Körpers. Es findet demnach ein fortwährender
Verbrauch von Bildungssäften statt und diese müssen
durch die Nahrung ersetzt werden. Demnach hat die
Nahrung für den menschlichen Körper zwei
Grundbedingungen zu erfüllen: erstens muß sie ihm die zu
seinem Aufbau notwendigen Stoffe liefern, zweitens
gibt sie ihm Wärme und Kraft.

Frieda Huggenberg.

Von Diesem und Jenem:
Eine Frau Vizebibliothekarin in Versailles.

Die Ernennung von Mlle Agnes Joly, Tochter
aus einer Gelehrtenfamilie aus der Normandie,
Enkelin eines Professors an der Hochschule in Caen,
Nichte des Conservators am Louvre, zur Vizebibliothekarin

von Versailles hat in Frankreich berechtigtes
Aufsehen erregt. Mlle Joly ist allerdings nicht

die erste Frau, die in Frankreich die Stelle einer
Bibliothekarin erlangt hat, denn schon seit langem
bestehen jährlich Frauen die zu solchen Stellen an
Landes- oder städtischen Bibliotheken 'berechtigenden
Examen und sind auch an solche gewählt worden.
Aber die Bibliothek von Versailles ist deshalb von
großer Wichtigkeit, weil sie, eingerichtet im Palast
des Ministeriums des Aoußern aus der vorrevolutionären

Zeit. Schätze der königlichen Familie, seltene
Werke mit altem Prachteinbänden birgt, die sich zu
den hie und da veranstalteten Ausstellungen solcher
Dinge besonders eignen. Die Zulassung einer Frau
M diesem wichtigen Posten ist deshalb von besonderer
Bàutnng. Sie geschah vor allem auf Empfehlung
des Oberbibliothekars M. Pichard du Page.

Eine Negerin zum Erziehungsrat gewählt.
Laut Christian Science Monitor ist Frau Mary

Brown Martin, eine Negerin mit Uwiversitätsbil-
dung, deren 3 Kinder ebenfalls Universitäten im
Staat Ohio besuchen, in den Wziehungsrat von
Eleveland gewählt worden, welchem Aas Erziehungswesen

dieser eine Million Einwohner zählenden
Stadt untersteht. Es soll das erste Mal sein, daß je
eine Stadt eine Negerin in dieses Amt wählte,
obwohl anderswo solche nicht durch Wahl sondern
zufolge Ernennung auch schon amteten.

Frau Martin ist die Tochter von Sklavemeltern
und ihre Erziehung und Ausbildung geschah unter
großen Hindernissen. Sie ist die Gattin eines Advokaten

in Cleveland, Präsidentin des Verbands der
Clubs farbiger Frauen, Mitglied des Vereins zur
Hebung der Farbigen und im Vorstand der Phillis
Wheatley Gesellschaft. (Diese so benannt nach der
Negersklavin und Dichterin Wheatley.) Das neue
Mitglied des Schulrats hatte bei der Wahl eine
ungewohnte Zugkraft. Nicht nur stimmten ihr alle
Schwarzen, sondern sie soll auch Tausende von weißen
Stimmen bekommen haben.

im
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Frauen als Steuerinspektoren.
Drei Frauen sind neulich in Birmingham, Liverpool

und Reading zu. Beisitzerinnen in der
Steuerdirektion ernannt worden, eine andere in Liverpool
zur Vizesteuereinzieherin. Diese Frauen werden bei
der Taxation und Behandlung von Nachlaßbewilli-
gungen und andern verwickelten, verantwortungsvollen

Geschifften der Steuerinspektoren die gleiche
Arbeit wie die Männer zu verrichten haben.

Von Büchern.
Lieder vom St. Galler Nheintal. Für die Rhein¬

talertrachtengruppe herausgegeben von Hed-
wig S ch errer.

In Wien an der internationalen Landfrauenkonferenz

hat der Leiter des österreichischen Volks-
gesangsvereins Dr, Georg Kotek uns mit einigen
Proben aus dem österreichischen Volkslied so recht
innig zu überzeugen gewußt, welche Kostbarkeiten im
Volksgesang verborgen liegen und wie es diese wieder

zu beleben gilt. Und ich komme heim und da
liegt auf meinem Schreibtisch ein ganz reizendes
Büchlein wie eine Erfüllung des eben Gehörten, Es
sind die 65 Lieder, die Hedwig Scherrer, die ostschweizerische

Malerin in einem entzückenden Bändchen
gesammelt hat, deren Melodien mit wenigen Ausnahmen

in diesen letzten Jahren aus dem Zusammensein
einer singenden Trachtengruppe heraus entstanden

sind. Dichter und Dichterinnen des Rheintales
selbst, aber auch der weitern Heimat Haben ihre
Gedichte beigesteuert, zum Teil in der Mundart, zum
Teil in der Schriftsprache, Sie singen von Dingen
des Herzens und der umgebenden Welt, wie sie jede
Menschenseele bewegen, wie sie aber im besondern
just dem Rheintaler nahe stehen: vom Föhn, vom
Rhein, vom Ried mit seinen Blumen, den blauen
und gelben Jlgen. dem Schilf, den Türggenfeldern,
sie singen von Sommer und Frühling, Herbst und
Winter. Und die Melodien! Sie sind so volkstümlich,

so tief aus der Volksseele heraus entstanden,
daß über kurz oder lang sie überall als wahre Volkslieder

gesungen werden und man nicht mehr wissen
wird, woher sie gekommen sind. Und das ist ja das
beste Kennzeichen des ächten Volksliedes, daß es
eingeht in die Volksseele, als ob es ein Teil von ihr
selbst wäre.

Diese reizenden Lieder werden uns aber nicht im
schlichten Alltagsgewande geboten. Hedwig Scherrer
hat ein jedes auf Stein gezeichnet und zu den meisten

ganz entzückende Zeichnungen gefügt, die den
Mensch, der das St. Ealler Rheintal kennt und liebt,
ganz besonders bewegen müssen. So sehr hat sie
nicht nur im Lied, sondern auch in der Zeichnung
dieses liebe große Tal in seiner ganzen Eigenart er¬

faßt und meisterlich mit all der Innigkeit und dem
Gemüt Wiedergegeben, die ihr eigen ist.

Die Rheintalische Trachtengruppe darf ganz
besonders stolz auf dieses Büchlein fern, das ein Schatz
für sie bedeutet, wie es nur wenigen Trachtengruppen

zu eigen sein dürfte. Und gewiß wird das Büchlein

ein mächtiger Ansporn fein, auch in andern
Landesgegenden die Lieder zu sammeln und sie ebenso

gemütvoll und zart zu vereinigen, wie Hedwig
Scherrer dies zu tun gewußt hat.

Was sollen wir heute essen?

ABC neuzeitlicher Ernährungs-
kunst. Herausgegeben vom Deutschen Frauenbund
für alkoholfreie Kultur, Dresden A. 24, Liebigstraße
22. 34 Seiten, Preis 4g Cts. (zu beziehen auch vom
Alkoholgegner-Verlag, Lausanne).

Das gefällige, übersichtlich gedruckte Kochheft soll
besonders deutschen Hausfrauen die Gründe moderner

Ernährungslehre nahebringen; doch werden die
sorgfältig gewählten Rezepte auch anderwärts
Anklang finden, berücksichtigen sie doch besonders
Gemüse, Salate. Fruchtspeisen und Säfte, süße Speisen.
— Im Anschluß an das vom gleichen Verein verlegte
Heft „Was sollen wir trinken?" (12 Cts.) gibt auch
das neue Heft „Was sollen wir essen?" ausgezeichnete

Anleitung zur Bereitung reizloser, natürlich
alkoholfreier aber doch schmackhafter Speisen. Die
Verfasserinnen betonen, daß sie damit nicht ausschließlich
der Frischkost (Rohkost) oder der vegetarischen Küche
das Wort reden wollen. Dem Süßmost ist ein Ehrenplatz

eingeräumt, indem er im Winter, leicht
angewärmt, sogar als Frühstückgetränk empfohlen wird.
Liebhaber von Birchermüesli und Fruchtgrütze kommen

auf ihre Rechnung und eine Reihe von Speisezetteln

für die verschiedenen Jahreszeiten machen den
Beschluß. El. V.

„Wie ich mein Kindlein pflege." Von Frau Dr. I m-
bod en-K a i se r. (Verlag: Pro Juventute,
Zürich.)

Die jüngst erschienene, nach neuen Gesichtspunkten
orientierte Auslage des Büchleins „Wie ich mein

Kindlein pflege" von Frau Dr. Imb oben-Kai-
ser, bietet den Müttern und Pflegerinnen eine
Fülle vorzüglicher Ratschläge bei der Pflege des
Säuglings und Kleinkindes.

In knapper, aber äußerst klarer Weise versteht
es die Verfasserin, dank ihrer jahrelangen Erfahrung,

der Mutter alles Wissenswerte über den Säugling

mitzuteilen. Wenn die Mütter alle Winke, die
ihnen das Büchlein gibt, bei der Behandlung ihres
Kindes beherzigen werden, wird der Wunsch der
Verfasserin, die Säuglingssterblichkeit auf ein Minimum,

d. h. auf die Sterblichkeit an vorläufig
unabwendbaren Krankheiten herabzudrücken, erfüllt werden.

Naturgemäß erfährt die Brusternährung seitens
der Verfasserin eine ganz besonders liebevolle und
eingehende Berücksichtigung. In unermüdlicher
Arbeit in Wort und Schrift ist es ihr gelungen, die
Stillbereitschaft zu fördern. Bor 2l) Jahren stillten
im Kt. St. Gallen nur 48 Prozent der Mütter. Jetzt
stillen 32 Prozent. Damit ist auch der Beweis
erbracht, daß die Schweizerfrau ihr Stillvermögen nicht
eingebüßt hat, wie man es fälschlicherweise
angenommen hatte. Bequemlichkeit und Unwissenheit
waren es. die der künstlichen Ernährung Vorschub
geleistet hatten. Bei aufmerksamem Studium des
Büchleins wird jede Mutter von der absoluten
Pflicht, ihr Kind selbst zu stillen, überzeugt werden
und mit gutem Willen, wenn auch oft mit Mühe,
wird sie dieser heiligen Pflicht nachkommen können.
Bei allen ihren sonstigen Vorteilen bietet die
natürliche Ernährung noch den größten Schutz gegen
Infektionskrankheiten und verhütet dadurch viele
Schädigungen, die im Stande sind, die normale
Entwicklung des Säuglings zu stören.

Sehr zu begrüßen ist es. daß die Verfasserin auf
das gründlichste mit den Vorurteilen, die in Bezug
auf Ernährung der stillenden Mutter herrschen,
aufräumt. Eine gemischte Kost, dazu viel Obst und Salat

und genügend Flüssigkeit, das ist die beste
Ernährungsweise der stillenden Frau.

In sehr übersichtlicher Weise wird die Verfasserin
auch der künstlichen Ernährung und der Beikost bei
beiden Ernährungsweisen gerecht. Sie gibt ein
genaues Schema, nach dem ein gesunder Säugling
ernährt werden soll.

Außerdem orientiert das Büchlein aufs beste über
alle Fragen der Hygiene des Säuglings.

Das Büchlein ist ein Schatzkästlein, und keine
Mutter sollte Zeit und Mühe scheuen, es gründlich
zu studieren. T. F.

Zur Notiz an unsere Mitarbeiterinneu!
Bom 28. Juli bis 13. August find Einsendungen

siir das Frauenblatt wegen Ferienabwesenheit der
Redaktorin des allgemeinen Teils zu richten an die
Vertretung

Frl. Elisabeth Zellweger,
Basel, Angensteinerstr. 18.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 2513.

Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, ^reu-
denbergstraße 142. Telephon: Hottingen 2608.
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Es gibt manchmal Worte, die sich wie feine
WiderHäkchen in unserm Gedächtnis festsetzen. Ein fol-
ches Wort ist Persil.

Was würden auch die vielbeschäftigten
Hausfrauen ohne Persil anfangen? Nachdem das Tragen
von schöner Unterwäsche allgemein üblich geworden
ist, und diese sich meist durch große Feinheit auszeichnet.

waschen die Besitzerinnen diese zarten Sächelchen
höchst eigenhändig. Dies ermöglicht jedoch nur Persil,

weil erfahrungsgemäß Kunstseide dadurch
geschont wird und der so beliebte Seidenglanz auch nach
der Wäsche wieder wie neu erstrahlt. Ein Reiben
können diese Gewebe nicht vertragen, sie sollen daher
nur in der kalten Persil-Lauge geschwenkt werden.
Auch die Farbe dieser Kleidungsstücke ist von besonderer

Art, weiche Pastelltöne erfordern eine aufmerksame

Behandlung. Persil erlaubt zu jeder Zeit und
überall, wo kaltes Wasser zu beschaffen ist, eine kleine
Wäsche zu veranstalten. Auch das kleine Zierstück-
chen, der Pullover, der seidene Strumpf, der
moderne Shawl, die wollenen Hüllen, sie alle sollen
frisch und wie neu erscheinen. Vorbereitungen sind
keine notwendig, kaltes Wasser uird Persil genügen.
Die einfache Beachtung der Waschvorschriften ist eine
Garantie für gutes Gelingen.

Wollene, seidene u. kunstseidene Wäsche, besonders,
farbige, darf in jedem Fall nur eine kurze
Naßbehandlung erfahren. Prüfen Sie solche Wäschestücke
zunächst auf die Farbechtheit, am besten an einem
Zipfel oder an einer beim Tragen nicht sichtbaren
Stelle, indem der betreffende Teil kurze Zeit in
klares Wasser getaucht und über einem weißen
Papier ausgedrückt wird. Bleibt das auslaufende Amasser

klar, die Unterlage unverfärbt, kann die
Waschechtheit im allgemeinen bejaht werden. Waschen Sie
das Stück in einer kalten Persil-Lauge durch leichtes
Schwenken und Drücken. Hierauf wird in kaltem
Wasser gespült, dem zur Auffrischung der Farben
etwas weißer Küchenessig zugesetzt ist. (Auf 1 Liter
Wasser 1—-2 Eßlöffel Küchenessig.) Nach dem Spülen
und Ausdrücken empfiehlt es sich, das Wäschestück
sofort durch mehrmaliges Einrollen in nässeaufsaugende

Tücher von der noch anhaftenden Feuchtigkeit zu
befreien. Alsdann werden sie zum Trocknen in Form
gezogen und auf einer sauberen Unterlage ausgebreitet.

Hierbei ist darauf zu achten, daß farbige Teile
nicht auf andere desselben Stückes abfärben können.
Es empfiehlt sich daher, solche, wie z, V. Aermel usw.,
innen mit weißen Tüchern oder dünnem weißen
Papier auszulegen. Niemals aber soll Wolle zum
Trocknen aufgehängt werden, auch sind Sonne und
Nähe des Ofens zu meiden.

Je genauer die Wäscheanleitungen von Persil
befolgt werden, desto sicherer winkt der Erfolg. M. L.
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tailliaiiâeis Icennsieietirren will, so wirà man saZen Icon-

nen: Die IlelzersetTUNA cles (^owerlies, clie Uonopolwirt-
seliakt cler Uarlcenartilcelkakzi'ilcanten un^ rnanZelnà
Rationalität, Vitalität uncl (^runclsätTiliclilceit einiger
inaKZelzender Ronsuinvereine lialien 2U einer OrZani-
sation cler Verteilung gekülirt, clie sin ller inöglielien
Rationalität cles ^VarenverselileiKes irn V^iclersprueli
stellt. Die Rrlcenntnis, claK cler Danclel nie Lellzstziweelc
sein llark, clringt nur selir langsain clureli; clie lâee, clak
er «Dienst ain Rnnclen» 211 leisten liat, ist nielit unl>e-
lcsnnt, aller llie Praxis wircl, von llesonclern Rällen all-
gesellen, dein kernen ^inerilca üllerlassen.

In dieses Detailliandels-Idzdl llinein kiel nun iin
Zallre 1925 die (Gründung der UI D R 0 8 die,
vorerst in ^ürieli und neuerdings aneli in andern 8täd-
ten der deutschen Seliwei?, 2u einer Revolntionierung
der VersellleiKinetlloden und der Rreise einer ^NTalil
îaren gekülirt liat. Iin kolgenden sei versnellt, V^esen
und Organisation der Nigros ^0. Tu slcÌ22Ìeren, wolzei
^edoeli beinerlct sei, dakì es nicllt inogtiell ist, in einem
lcur?!en ^uksatT mellr als eilen eine 8IcÌ22e 2U gellen.
8o einkaell die Nigros in illren OrundsâtZîen und Resultaten

ist, so llnnt und niannigkaltig ist das Ideenlcalei»
doslcop, dem alle jene Rinkälle entnommen wurden,
welelie die Nigros ì>ei sieìl sellier und liei den Räuker-
massen aller soziislen 8eliie1lten erst su dem maellten,
was lleute in sozusagen gegenwärtslegendärer îeise un-
ter dem Namen «^Vligros» in der 8ellweÌ2 verstanden»
wird. Das deutet sellou dsrauk llin, dak llier die Rer-t

soulieìlìceit der versutwortlielieu Reiter eine llervor-
ragende, ^a im Interesse der Lestandskälliglceit vielleiellt
nur Tu eutselieidende Rolle spielt.

lu Türieli, der eiusigeu 8tadt, wo die ^ligros seit
längerer Zeit kestellt, Rat siell der Verlcauk mit dem
kallrendeu V^ageu seRr gut eiugelzürgert, uud Twar iu
allen Quartieren; nielit Tum letzten — alzgeseRen von
den groken RreisdikkerenTen — inkolge der peinliell
sauReren Verpaelcung und Tukolge der guten Rrkslirung
in ReTng auk die RriseRe der V/are. Der ^agen, TU
dem die Rirma nur das ORsssis lcsukt (dritte ^ellse und
RadenankRau Icommen in eigener V^erlcstatt liinTn),
gleielit einem ZwergmoRelwagen und stellt ein Icleines
^Vunderwerlc an ideenreieRer Raumgestaltung und -Ver-
teilung dar. ^seder V^agen ist mit Rülilsellranlc verseRen.
Die V^aren werden «gruppenweise» geladen, ^nk a^lu-
miniumunterlage werden sie, in ^luminiumsellienen
lautend, in iRre RäeRer verlzraellt. Das Raden eines ^Va-

gens erkordert einseìlìiekliell Doppellcontrolle (Vertreter
der Ollaukkeure, die Tugleiell Verlcäuker sind, und

Vertreter des Retrieves) Tiemliell genau 12 Niuuteu,
woliei der ^agen iu voller LesetTUug kür ruud 4(100
Rr. V^aren entRält. Da der ^agen auk nur einer 8eite
geladen wird uud der Verlcauk nur auk der andern
8eite erkolgt, so ist die automatiseRe Oarantie vor
Randen, dak «RadenRüter» nieRt entsteRen Iconnen.
^ird von einem im ^Vagen RekindlieRen Rrodulct an
einem ^age nieRt alles verlcankt, so drängen die neu
Tu ladenden V/aren das ältere, d. R. krüRer geladene
Rrodulct Tnm krüRern Verlcauk. Rür dieselRe «Alters-
lcontiuuität» im ^areustrom ist üRrigeus aueR im Ra
denlolcal, ReTw. im îareumagaTin selRer 8orge getragen.

àRnlieRe RrinTipien gelten aneR im Radenver-
lcauk. Die RriseRe der ^are wird aRer im Nigros-
8)k8tem neRen der l'eeRnilc des V^arenstromes in erster
Rinie Redingt dureli den ungewoRnlieR RoRen und ra-
seRen ^RsatT, der seinerseits wieder eine Rolge der

Rilligen Rreise Rei (Qualitäten ist, üRer die Ris i'etTt
Regründete Zustände nieRt Relcannt worden sind.

Die Rilligen Rreise, die neRen Rervorragender Ver-
lcauksR)7giene und ZukriedeneRit mit der (Qualität in
erster Rinie makgeRend auk den DmsstT einwirlcen, sind
iRrerseits wieder eine Rolge des RoRen RmsatTes und
der rationellen OeseRäktsorganisstion der ^ligros ^.O.

Rür 8eRweÌTer VerRältnisse Rüden die eRen erwäRn-
ten Rreise, wie viele andere des Vligrosverlcauks, Ris
daRin reeRt ungewoRnte OröKen. RegreiklieRerweise
taucRt üRerall da, wo die Äligros mit iRrem VerseRleiK
Reginnt, die Rrage auk naeR den RoRnen, die sie TaRlt.
Die RoRnausweise Teigen ^edoeR einwandkrei, daL die
8enlcung der Dandelsmarge keineswegs etwa auk Dnter-
ReTaRlung ReruRt. Alau wird uieRt weit teRlgeRen, weun
mau sagt, daK sieR die RoRue der Vligros ungekäRr im
RaRmeu der Rousumvereäus-8ätTe Rewegeu, woRei aller-
diugs TU ReaeRteu ist, daK iu ReTug auk Rersoualkür-
sorge die RonsumgenosseuseRakt im Vorspruug ist. Der
jetTt geringste RoRu, den die lVIigros in ZürieR TaRlt
(noeR nieRt voll angelernte weiRlieRe Angestellte) Re-

trägt monatlieR Rr. 220.—. Die kertige Verlcäukerin
ReTieRt ein OeRalt von etwa Rr. 330.— im lVIonat ein-
seRIieKlieR Rrovision. Der DureRseRnittsverdienst der
ORaukkeurverlcäuker Reträgt in ZürieR 500 Rr. monst»
lieR. RinTelne verdienen 600 Rr. (einscRIieKlieR Rro-
vision, kixer RoRnanteil minimal 340 Rr.). Diese Rekrie-
digenden RoRnsätTe erleieRtern der ^Vligros das Rindrin-
gen in die ^rReiterlcundseRakt und erseRweren den
Rampk gegen das Nigros-L^stem.»

Olas Tu 1,7 dl Rr. —.50
Olss Tu 5,1 dl Dr. 1.50
(^R Depot 50 Rp. p. 01.)

1 dl — 29^ Rp.

lueleer
ReinkriLtallxucker 1/2 17V4 Rp.
Orie882ucl<er 1/2 171/4 Rp.

Raelc Tu 2900 gr Rr. 1.—
^R. V/ir geRen OriekTuelcer Tum gleicRen Rreis wie

ReiulcristallTuelcer aR; anderwärts wurde er Ris anRi»
10 ^ teurer verlcaukt.

:>uk kobbosl un6 4ouren.proviaot
lislikvriiisrbe Oelibatek-^priliose» X bx 76 kp.

Laeb 2U 339 Ar Lr. 1.—

llslikornisebc Weinbeeren -4 IrZ 25f4 Ist»,
kseb ^n 975 Ar Pr. 1.—

Ißsul »Ivul
^isckodstdeutsl

^ Icg 55^ Rp.
Beutel Tu 450 gr Rr. 1.—

5«k<»kols«>en.
^ir macReu unsere RundseRakt neuerdings auk un-

sere gauT vorTÜglieRen LeRolcoladeu aukmerlcssm.
I latel Tu 110 gr 50 Rp.

iu kolgeudeu 8orten au sämtlieReu ^agen und in un-
sern VerlcauksmagSTiuen TU RaRen:

Rinarom Ronarom
Orange UilcR
Lultaninen Rendant
Rdel-Vlolclca RdelRitter
8aRne-0range DsselnuL

Rralines: HlolclcsRoRnen
180-gr-Leutel Rr. I.— 100 gr 55)^ Rp.

8eRolcoladen-Assortiment
150-gr-Ralcet Rr. 1.—

(sb Mtte nsekster ^oebe)
keine d?olierit-ko<lenviebse «kterna »

14 iîA netto 99 kp.
Liiebse s 559 Ar netto ?r. 1.—

Vsr»sn«i»4»dt«iliing.
Die vielen ^nkraZen kür biekerung nacb ausvvsrls

veranlallten uns, in unserem baZerbaus in La-
sei eine specielle Versanä-^bteiiunß; xu erricbten. Mr
bitten Interessenten, specielle Lesteiiscbeine kommen
?u lassen. Der Versanä Zescbiebt xu OriZinai-iVligros-
preisen, rvo?u ein kleiner TuscbiaZ lür Verpackung
sorvis äie Lracbt kommt.

t4<Iresse: itliAros Verssnli - ^kbleilunA Lssei,
keinseberstr. 67, Lssei.

Tekepbon: Lskrsn 73.96.
Postebeek-Xvnto v/5162.
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